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Powerboost fürs Gehirn
Neuropsychologische Vorteile  
dualen Lernens

Für uns Menschen liegt in dieser haptischen Besonderheit 
die früheste Form sozialen Lernens. Wir brauchen Anreize 
von außen für unsere Entwicklung. Und Überraschendes – 
wie eine unerwartete Kitzelattacke – wird kognitiv vorrangig 
verarbeitet. Versuchen wir es hingegen selbst, wird der 
haptische Reiz vom Gehirn gehemmt, und was bleibt, ist ein 
unspektakuläres Kratzen. Einem britisch-kanadischen For­
scherteam zufolge berechnet das Gehirn den Zeitpunkt des 
Kontakts voraus und dämpft alle Nervensignale, die um 
diesen Zeitpunkt herum vom entsprechenden Körperteil 
ausgesendet werden. Dadurch gelangen unwichtige Reize nur 
schwach oder gar nicht ins Bewusstsein. Das Gehirn kann 
sich so besser auf wichtige Signale aus der Umwelt 
konzentrieren.

Von der Funktion her ähnlich, aber auf eine ganz andere Art 
und Weise ist auch der Oktopus von Natur aus so ausgestat­
tet, dass seine acht Tentakel mit Hunderten von Saugnäpfen 
durch einen bisher unbekannten Mechanismus die eigenen 
Extremitäten erkennen können, obwohl diese nicht vom 
Gehirn zentral gesteuert werden und ein bemerkenswertes 
Eigenleben führen. Sie erkunden alles um sich herum mit For­
scherdrang, was sie zu fassen bekommen. Forschern aus 
Jerusalem zufolge besitzt die Oktopus-Haut einen Signalstoff, 
der die Saugnäpfe deaktiviert und vor unkontrolliertem Ver­
knoten schützt. 

Sie können noch so kitzelig sein, sich 
selbst zu kitzeln, geht einfach nicht. Es 

muss ein anderer mit Ihnen tun. Das macht 
eines ziemlich markant deutlich: Unser Gehirn 
ist von Geburt an darauf spezialisiert, Reize von 
der Außenwelt besonders stark zu gewichten.
Dr. Inga Freienstein
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Haben Sie sich auch schon mal gefragt, warum wir 

uns nicht selbst kitzeln können, ganz gleich wie sehr 
wir uns bemühen? Und warum verknoten sich 

Oktopus-Arme eigentlich nicht, obwohl sie ein erstaunliches 
Eigenleben führen?

Zwei Phänomene – ein Prinzip der Natur: 
Impulse von außen sind ein Powerboost für 

unsere Entwicklung. So ist es nur konsequent, dass 
auch in der akademischen Lehre systematischer 
,Input‘ von außen zum festen Bestandteil des 
Studiums geworden ist. Kein Wunder also, dass 
duale Studienformen so stark im Trend liegen.
Dr. Inga Freienstein

Möglicherweise gilt gerade deshalb das duale Studium – die 
gezielte Kombination aus Phasen des Studierens mit kombi­
nierten Praxisphasen – als Königsweg erfahrungsbasierten, 
selbsttätigen Lernens. Folgende neuropsychologische 
Erkenntnisse sind dabei ausschlaggebend: 

Lernen ist hochindividuell und kontextabhängig. Wir lernen 
besonders effektiv, wenn neue Lernerfahrungen eng mit 
individuellen Erlebnissen neuronal „verwoben“ werden. Je 
enger vernetzt und je relevanter im beruflichen Kontext, 
desto stabiler verankert sich neues Wissen im Gedächtnis 
und bleibt langfristig erhalten. 

Lernen wird begünstigt durch erlebte praktische Relevanz. 
Optimal gelernt wird, was getan wird mit hoher Selbständig­
keit und Selbstverantwortung, ohne aber zu überfordern. 
Indem wir theoretisches Wissen in dualen Praxisphasen 
selbst anwenden, mit unerwarteten Problemen konfrontiert 
werden und diese gemeinsam mit anderen lösen und von 
anderen lernen, schaffen wir einen Powerboost fürs Gehirn. 
Dass das so gut funktioniert, liegt auch daran, dass das 
menschliche Gehirn ein „soziales Organ“ ist, das 
Kollaboration und Austausch sucht. Gut also, dass die Natur 
dafür gesorgt hat, dass wir uns nicht selber kitzeln können.

Bild: pixabay

76  AUFTAKT

https://www.pnas.org/content/116/6/2290
http://dx.doi.org/10.1016/j.cub.2014.04.024



